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   Für Eva, Armin und Estha.
  
 Ihr seid für mich die Zuversicht, die schönste Herausforderung, meine größte Liebe, unendliche Hoffnung und mein ewiges Glück.
   
Kapitel 1
 Shopping und Schicksal
  
  
 Es gab so Tage, an denen alles stimmte. Heiße Sonnenstrahlen kribbelten in meiner Nase und die laue Sommerbrise tanzte durch meine schokobraunen Locken. Ich schwenkte eine Shoppingtasche, prall gefüllt mit neuen Schallplatten, und die beste Begleitung der Welt war bei mir eingehakt. In der Hand hielt ich einen Frappuccino Caramel Soja Latte, oder wie ich ihn nannte, eine Karamell-Koffein-Bombe.
 Meine Schwester Wolke und ich schlenderten durch die Altstadt, die mit ihren Fachwerkhäusern, den schmalen Gässchen und dem Kopfsteinpflaster einem Märchen entsprungen sein könnte. Wir ließen es uns gut gehen, denn wir mussten nur noch diese eine Sache erledigen, und zwar das Geburtstagsgeschenk für Manuel abholen. 
 Ich sah mich um. »Wo ist denn noch mal dieser Printladen? Wolke, du wirst ihn lieben. Der Besitzer sieht aus wie Norman Bates aus Psycho mit alter Katzenlady als Deko. Sie sitzt auf einem Stuhl, der mindestens so alt ist wie die alte Dame selbst, während sie, ohne zu blinzeln, die ganze Zeit zur Ladentür starrt und drei Katzen auf ihr herumspringen.« Ich lachte. »Kurzzeitig habe ich tatsächlich überlegt, ob Norman die Dame ausgestopft hat.«
 Wolke stimmte lauthals ein, bis sie abrupt verstummte und entsetzt die Augen aufriss. »Aber du willst doch wohl nicht, dass ich mit in diesen Horror-Printladen gehe, oder? Du weißt, ich grusle mich schnell. Du bist von uns beiden die Mutige, ich dafür die Vernünftige. Schuster, bleib bei deinem Leisten.«
 Ich kicherte. Deshalb liebte ich unsere Treffen so. Obwohl wir seit einigen Jahren nicht mehr zu Hause wohnten, hatten wir nichts von unserer engen Beziehung eingebüßt.
 »Gut, in Ordnung, Schwesterherz. Dann wartest du eben draußen. Vorausgesetzt, wir finden diesen Laden. Ich dachte, der wäre genau hier.« Grübelnd zeigte ich auf einen Line-Dance-Club. 
 Zwei ältere Herren mit pferdebraunen Cowboyhüten und Sporenstiefeln kamen aus der Tür. Zeitgleich fassten sich Billy the Kid und Butch Cassidy mit einer Hand an ihren Hut, nickten uns zu und brummten ein tiefes »Howdy« durch ihre grauen Schnurrbärte. Völlig verdattert von dieser skurrilen Szene machte ich einen Knicks und grüßte mit »Howdy, Partner« zurück. Wolke prustete los, hielt sich aber schnell aus Höflichkeit die Hand vor den Mund. 
 Nachdem die Cowboys in ihr nächstes Abenteuer gezogen waren, verweilten wir eingehakt einige Sekunden und sahen uns um. Wir entdeckten einen Koreaner, ein Nagelstudio, einen Herrenfriseur und einen Schuhladen mit seltsam geformten Einzelstücken, die aussahen, als wären sie aus Alice’ Wunderland entwendet worden.
 »Lila, wirklich jedes Mal! Deine Orientierung ist furchtbar. Wie hieß denn der Laden? Ich frag mal Google.« Wolke schüttelte leicht belustigt den Kopf über meine Planlosigkeit.
 »Ich denke, das Wort Print war enthalten«, gab ich zögerlich von mir und zog jedes Wort in die Länge.
 »Ich werde dir bald ein Schild um den Hals binden mit deinem Namen, deiner Adresse und einer Telefonnummer. Falls du verloren gehst, kann dich dann wenigstens jemand nach Hause bringen.« Ein Hauch von Genervtheit schwappte zu mir herüber, aber sie kannte mich und wusste, was passiert, wenn ich etwas organisierte. Versöhnlich legte ich meinen Arm um sie. 
 »Dann schreib bitte deine Nummer auf und pack noch fünf Euro dazu, damit meine Retter mir einen Snack für unterwegs kaufen können.«
 Schmunzelnd warf Wolke mir einen Luftkuss zu. »Wird gemacht, kleine Schwester.«
 »Wenn ich dich nicht hätte.« Ich grinste sie frech an und legte meinen Kopf auf ihre Schulter.
 »Lass uns ein Stück die Straße entlanggehen und jemanden fragen. Google kann bestimmt mit Printshop und Norman Bates nichts anfangen«, meinte Wolke und zupfte mich am Ärmel.
 Wir entfernten uns immer weiter von der Altstadt und von der Ecke, in der ich den Laden in meiner Erinnerung vermutete. Als ich das Geschenk bestellt hatte, war der doch hier irgendwo gewesen. 
 »Ich muss die Shirts bis achtzehn Uhr abgeholt haben, dann schließt der Laden.« Eigentlich war ich der entspannte Typ Frau, aber das stresste mich schon etwas. Schließlich sollte heute alles perfekt werden.
 »Na, dann sollten wir uns beeilen. Musst du noch mal zur Arbeit?«, fragte Wolke.
 »Ja, ich muss noch ein bisschen Aushilfskram erledigen, kopieren, sortieren und das Postfach leeren. Ich hoffe, niemand hat mitbekommen, dass ich weg war, aber Sören deckt mich. Bester Freund überhaupt!« 
 Wolke musste schmunzeln und sah auf ihre Füße. Das tat sie in letzter Zeit häufiger, wenn der Name Sören fiel. »Er macht wirklich alles für dich.« Beneidete sie mich etwas für meinen besten Freund? Es wäre verständlich, denn es gab keinen besseren.
 »Für dich würde er das Gleiche tun«, versicherte ich ihr und schon wieder glitt ihr Blick zu ihren Füßen. Sehr interessant. Das musste ich auf jeden Fall in nächster Zeit im Auge behalten. 
 »Was hast du eigentlich drucken lassen?«, fragte Wolke.
 »Bonnie und Clyde.«
 »Ach, wie süß. Vielleicht könnte ich das auch für Tim und mich machen lassen. Welche Größen hast du genommen?«
 Ich stutzte, denn ich fand nicht, dass die Aufschrift Clyde zu Tim gepasst hätte. Eher so was wie Achtung: debiles Faultier oder Bitte regelmäßig füttern.
 »Einmal Größe L und einmal XXXL«, antwortete ich und ging gedankenversunken meine To-do-Liste für unsere zweisame Party heute Abend durch. Ich musste mich im Büro beeilen, immerhin wollte ich vor Manuel zu Hause sein, das Geschenk noch verpacken, kochen und duschen.
 »XXXL? Für dich?!« Wolke zog irritiert ihre Brauen zusammen.
 »Quatsch, das zweite ist doch nicht für mich.« Ich lachte kurz auf. »Das ist für sein Lama.«
 Wolke stimmte in mein Lachen ein. »Hat er dieses hässliche Plastikding immer noch?« 
 Und wie er das hatte. Aus meiner Sicht war es totale Platzverschwendung, aber er liebte dieses übergroße Plastik-Teil.
 »Wo hatte er das noch mal her?«
 »Aus einem Souvenirshop irgendwo in den Anden. Manuel, unser wandelnder Reiseführer, könnte dir jetzt einen Vortrag darüber halten. Ein Glück ist dieses Lama sein einziger Tick. Damit kann ich gut leben.«
 »Du hast wirklich so ein Glück mit deinem absoluten Traumtyp.«
 Ja, das fand ich auch. Manuel war einfach nur perfekt. Da war mir so ein lebensgroßer Paarhufer im Wohnzimmer egal. Zum ersten Mal im Leben hatte ich das Gefühl, einen Glücksgriff im Männertopf gelandet zu haben. Manuel, mein großes Los. Er war charmant, clever und besaß perfekte Proportionen. 
 Sein Traum, irgendwann in den Anden zu leben, wurde auch meiner. Unsere Zukunft würde märchenhaft werden.
 »Ich kann ihn mir richtig gut in dem Shirt vorstellen. Bei seinem Körperbau steht ihm alles«, seufzte Wolke wehmütig, während ich 
 weiterhin die Augen nach Norman Bates offenhielt.
 »Wenn Tim nur so trainieren würde …« Ihr Seufzen wurde intensiver.
 Tim war eben nicht der Typ für Training oder Bewegung im Allgemeinen. Ich stupste sie aufmunternd mit der Schulter an. Das Thema Tim und Wolke würden wir heute nicht mehr klären können, das bedurfte einer Menge Wein mit wahlweise Eis oder Schokolade.
 »Wo ist nun dieser Printshop? Es ist wie verhext.« Ich konnte den blöden Laden immer noch nicht entdecken, dafür aber einen großen, muskulösen Typen, der gerade ein Schild vor einer Bar aufstellte. Ich sah ihn nur von hinten, aber allein sein Rücken ließ mein Gleichgewicht schwächeln. Eindeutig Zuckerwatte für die Augen.
 »Komm, Lila, wir fragen die Sahneschnitte da vorn.« Wolke hatte die Zuckerwatte anscheinend auch entdeckt und deutete auf ihn.
 »Nein«, entfuhr es mir etwas zu schnell. Sehr wenige Männer lösten sowas bei mir aus und jene, die es taten, konnte ich unter gar keinen Umständen ansprechen. Mein Körper reagierte nur in zwei Richtungen – Flucht oder Angriff. Entweder ich stand peinlich starrend vor ihnen oder ich wurde ungerechtfertigterweise gemein. Also vermied ich es lieber, die Zuckerwatte anzusprechen. Das konnte nur peinlich werden.
 Wolke blieb stehen und grinste mich an. »Findest du den so heiß, dass es dir die Sprache verschlägt?« Sie traf es auf den Punkt.
 »Nein, so nun auch nicht. Aber er hat schon was.« Sie musste ja nicht alles wissen. »Lass uns doch zurück zum Line-Dance-Club gehen und einen Cowboy fragen«, versuchte ich mich an einem hastigen Themenwechsel. Wolke verzog schelmisch ihren Mund. 
 »Okay, weißt du was? Du wartest hier und ich geh allein zu der Augenweide und frage ihn.« 
 Wolke kannte mich besser als irgendjemand sonst, und auch wenn ich es nicht zugab, wusste sie genau, dass ich bei solchen Typen wackelige Knie bekam. Also blieb ich reglos stehen und betrachtete so teilnahmslos wie möglich meine Umgebung: Pflaster, Verkehr und Parkbänke. Im Augenwinkel registrierte ich, dass Wolke selbstbewusst auf den Mann mit dem Klappschild zuging. Es ärgerte mich ein wenig, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. War er eher ein jüngerer Ian Somerhalder oder ein Johnny Depp aus den Neunzigern? Das würde wohl für immer meiner Fantasie überlassen bleiben.
 Nach einem kurzen Gespräch und Wolkes überfreundlichem Dauerlächeln für den jungen Mann mit dem Profischwimmer-Rücken kam sie zurück und unterbrach mit leicht geröteten Wangen meine gespielte Teilnahmslosigkeit. Also sah er wohl auch von vorn recht gut aus. Ein kleiner Funke flimmerte in mir bei der Vorstellung, dass er sich vielleicht doch noch umdrehte, aber er tat es nicht. Und so schnell, wie der junge Marlon Brando wieder verschwand, war es auch um meinen kleinen Funken geschehen. Gegessen wurde bekanntlich zu Hause.
 »Der Printladen ist in der Parallelstraße. Wenn wir uns beeilen, schaffst du es sogar noch früher als gedacht. Schnell im Büro vorbei und dann ab nach Haus zu deinem überaus gutgebauten Geburtstagskind.« Wolke zwinkerte mir zu und klang beschwingt. 
 Als wir im Begriff waren, um die Ecke zu biegen, drehte ich mich noch einmal um. 
 Ich wusste nicht genau, warum ich es tat. Es war einfach, wie aufzublicken, wenn man sich beobachtet fühlte, wie Gänsehaut bei einer zarten Berührung oder wie ein Zittern vor Aufregung. Es war ein Drang, ein Reflex, ein Verlangen, dem ich nicht ausweichen konnte. Genauso wenig wie man seinem Schicksal ausweichen kann. 
 Aber der entzückende Rücken blieb verschwunden. 
 Nur das Schild verkündete noch: »Das Schicksal führt zusammen, was zusammengehört – Karamell und Whiskey. Heute: Baileys Night!«
  
   
Kapitel 2
 »Sören, das Lama muss dran glauben!«
  
  
 Als ich an meiner Haustür ankam, näherte sich die Julisonne bereits dem Horizont. Obwohl ich mich in der Arbeit beeilt hatte, verfiel ich mit Sören noch in ein Pläuschchen und nun war ich etwas aus der Puste vom Galopp zu meiner Wohnung. 
 Auf der Suche nach meinem Haustürschlüssel, bei der mir alle Einkaufstaschen aus der Hand rutschten, fiel mein Blick auf die Uhr. In ungefähr einer Dreiviertelstunde würde Manuel kommen. Also doch genug Zeit für meine Vorbereitungen. Die Torte mit dem Schriftzug ›Have a llama-ful Birthday‹ hatte ich heute früh schon vom Bäcker abgeholt. Ich stellte mir vor, wie ich sie präsentieren würde, wenn Manuel gleich die Tür aufschließen und meine Wohnung betreten würde.
 Vor ungefähr zwei Wochen hatte ich ihm einen Schlüssel ausgehändigt, weil wir unsere gemeinsame Zeit eh meistens bei mir verbrachten, und ich fühlte mich so gut damit. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass wir wirklich eine gefestigte erwachsene Beziehung mit Zukunftspotenzial führten.
 Ich nahm immer zwei Stufen gleichzeitig und kam mit einem breiten Grinsen an meiner Wohnungstür im dritten Stock an. Flink schloss ich auf und geriet im nächsten Moment in eine Schockstarre, ausgelöst durch den unerwarteten Anblick, der mir die rosarote Brille aus dem Gesicht schlug.
 Manuel hing mit unter seinen Arschbacken klemmenden Shorts keuchend über meiner Kollegin Susi. Von nun an Techtelmechtel-Susi. Aus meiner Position im Türrahmen sah Manuels Hintern viel behaarter aus als sonst, fast affenähnlich. Das fiel mir aus der Susi-Perspektive nie so auf.
 Ich fokussierte mich wieder auf die gegenwärtige Situation und mein Nervenkostüm entschied sich, von schockiert auf rasend vor Wut umzuschalten. Meine Mimik fing an zu eskalieren, was dazu führte, dass erst Techtelmechtel-Susi mich erschrocken anstarrte, dann Manuel. 
 Er spannte, immer noch auf Susi liegend, seine Bonobo-Pobacken an und fragte seelenruhig: »Was machst du schon hier? Hatten wir nicht um acht gesagt?«
 Mein letztes Fünkchen Contenance verlierend, rastete ich vollständig aus. »Oh, entschuldigen Sie bitte, werter Herr, dass ich Sie und Ihre Vergnügungsdame im Akt des Betruges unterbrochen habe. Dies war nicht meine Absicht.« Könnte ich Feuer spucken, wäre er gegrillt. Kochend vor Wut zeigte ich auf die Tür. »Soll ich die nächsten dreißig Sekunden draußen warten, bis du fertig bist? Ich vermute mal, du bist ohnehin wieder Erster!«
 Jetzt setzte er sich auf und Techtelmechtel-Susi bedeckte ihren verschwitzten Körper mit meiner Kuscheldecke. Ich würde sie verbrennen müssen. 
 Im Gegensatz zu Techtelmechtel-Susi sah mich Manuel völlig genervt an. Als wäre ich hier der Fehler im System und nicht er. Selbstgefällig stand er auf, nackt wie er war und blickte mich mahnend an. »Danke für das Angebot. Es wäre wirklich taktvoll, wenn du draußen warten könntest, bis wir uns angezogen haben.«
 »Ja, na klar.« Sarkastisch fasste ich mir an die Stirn und schrie außer Rand und Band: »Wie unhöflich von mir!«
 Techtelmechtel-Susi war die Situation augenscheinlich äußerst unangenehm. Sie fing an, sich anzuziehen, während Manuel sich entspannt nach seiner Kleidung umsah.
 Dieser triebgesteuerte Primat. Wie hatte ich mich nur so in ihm täuschen können? Wie hatte ich so blind sein und denken können, dass Manuel mein Sahnehäubchen auf dem Eisbecher war? Die Krone der männlichen Schöpfung?
 Nach und nach warf ich den Inhalt der Einkaufstüten auf Manuel und jedes Mal, wenn ein Geschoss ihn traf, entwich ihm ein »Au«, das meinen Wurfarm weiter anheizte. Seine Schmerzenslaute waren Balsam für meine Seele. Von Camembert über Pfirsiche bis hin zu Brötchen bekam er den ganzen Einkauf ab. Außer der Schokolade, das brachte ich nicht übers Herz. 
 »Raus aus meiner Wohnung und komm nie wieder!«
 Noch während Manuel das Treppenhaus hinunterhechtete, die Hälfte seiner Kleidung auf den Stufen verlierend, bewarf ich ihn mit Weintrauben. Warum hatte ich keine Melonen gekauft? 
  
  
  
 Dann war Manuel verschwunden und das Treppenhaus ruhig. Einzig eine Spur aus Weintrauben und anderen Lebensmitteln zeugte noch von seinem eiligen Abgang. Einen Moment lang stand ich leicht benommen da, ehe ich wieder meine Wohnung betrat. Techtelmechtel-Susi, mittlerweile neben dem Sofa stehend, hatte die Hände erhoben. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht …« Dann brach ihre Stimme. 
 Ich winkte ab. Sie konnte aufhören, sich zu erklären. Seufzend drückte ich ihr die Tüte mit den restlichen Weintrauben in die Hand und deutete mit einem Nicken auf die Tür. Wortlos räumte sie das Feld, nachdem sie meine Kuscheldecke gewissenhaft gefaltet hatte.
 Tja, here I am again. Ohne Freund, Liebesleben und zweisamer 
 Zukunft. Dazu noch ohne Stolz und ohne Würde. Happy Birthday, Manuel.
 Nach einer unbestimmten Weile, ich hatte mein Zeitgefühl verloren, setzte ich meinen noch vom Schock betäubten Körper in Bewegung. Richtung Kühlschrank. Weißwein. An mehr konnte ich nicht denken.
 Mein Hirn konnte nicht verarbeiten, was da gerade passiert war, und vergessen leider auch nicht. Erst fühlte ich mich so wütend und dann wieder so traurig. Warum war ich schon wieder belogen und betrogen worden? 
 Blindlinks hatte ich diesem Mistkerl vertraut und mich mit Körper und Seele auf ihn eingelassen. Verdammt! Ich hatte seinem Lama ein Shirt gekauft! In diesem Moment war ich versucht, mich für meine Naivität zu ohrfeigen. 
 Dieses Shirt gehörte jetzt mir. So. Das hatte er davon. Wenigstens einer sollte dieses überaus witzige und qualitativ hochwertige Shirt tragen. Deprimiert zog ich das Clyde-Shirt an und ging mit dem Wein ins Bett, um mich, mein Leben und meine Entscheidungen zu bemitleiden.
 Nach einer Stunde war die Flasche leer und mein Selbstmitleid noch nicht aufgebraucht. Heulend und schniefend tingelte ich in die Küche zurück und blickte auf den rosa Karton von der Konditorei. Diese verfluchte Geburtstagstorte hatte mich ein kleines Studentenvermögen gekostet. Dabei bestand das Ding bloß aus Buttercreme, Teig und noch mal Buttercreme. Wie konnte das nur so teuer sein? Seufzend klappte ich den Deckel auf und zwei große Lama-Augen stierten mich an. Ich konnte Manuel und dieses Vieh nicht mehr ertragen. Kurzerhand schnappte ich mir einen großen Servierlöffel, die Torte und eine neue Flasche Wein und stieg zurück ins Bett. Mit dem langen Shirt, das mir um die Knie schlackerte, und meinen beladenen Armen, musste ich aufpassen, dass ich nicht ins Straucheln geriet. Heulend saß ich auf der Tagesdecke, trank zu viel Wein und mampfte mit dem Servierlöffel eine Buttercremetorte für zwölf Personen in mich hinein. Ich schaffte ungefähr ein Drittel des zuckrigen Ungetüms, bevor ich aufs Klo stolperte, um mich erst zu übergeben und dann in einem mit Biskuit und Creme beschmierten Shirt für ein lebensgroßes Deko-Lama auf dem Boden neben der Toilette einzuschlafen.
  
  
  
 Ein penetrantes Vibrieren riss mich aus dem Weinkoma. Als ich bemerkte, dass nicht mein pochender Schädel, sondern mein auf den Fliesen liegendes Handy mich geweckt hatte, griff ich danach. Wie spät war es? Immerhin schien die Sonne unbarmherzig hell in mein Badezimmer.
 »Was is?«, meldete ich mich wenig eloquent.
 »Ich bins. Sören. Ich steh vor deiner Wohnungstür. Schläfst du etwa noch?«
 Verdammt. Es musste neun Uhr sein, denn Sören holte mich meistens um die Zeit zur Arbeit oder Uni ab. Als ich ihm öffnete, sah er mich mit riesigen Augen an. »Ihr habt’s aber krachen lassen«, sagte er zögerlich. Wortlos öffnete ich die Tür ganz und ließ ihn herein. »Was ist das für klebriges, buntes Zeug in deinem Gesicht und deinem Haar?«
 »Buttercremetorte«, antwortete ich monoton.
 »Dein Frühstück?«
 »Mitternachtssnack.«
 »Kann es sein, dass sich gestern etwas Unerwartetes ereignet hat? Der Hausflur sieht nach Erdbeben aus und du auch.« Mich immer noch entgeistert ansehend, ging er zur Kaffeemaschine und bestückte sie mit Wasser, Filter und Kaffeepulver. Währenddessen beäugte er mich weiter. Ihm war mein gleichbleibend apathischer Zustand wohl nicht geheuer.
 »Könnte man so sagen.«
 »Ich mach dir erst mal einen Kaffee, okay?«
 Bei so viel Fürsorge musste ich mir meine Tränen verkneifen, obwohl mir unklar war, wo die noch herkommen sollten. Meine Speicher waren leer, meine Tränenvorräte für betrogene Frauen aufgebraucht, meine Kräfte am Ende.
 An Sörens Brust schluchzte ich trocken los, ich konnte nicht mal meine Arme heben, weil ich mich so erschöpft fühlte.
 »Ist ja gut. Geh erst mal duschen, dann sieht die Welt schon ganz anders aus. Außerdem kann ich mir dann sicher sein, dass du kein Zombie bist« Er zog eine Braue hoch und musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. 
 Verwirrt starrte ich ihn an. 
 Er ging einen Schritt zurück und zeigte auf mich. »Dein Aussehen. Du bewegst dich schwerfüßig, bist einsilbig und du muffst nach Zombie. Zumindest stell ich mir so den Geruch von lebenden Toten vor.«
 Jeder andere hätte mich mit diesen Worten gekränkt, aber Sören sah ich alles nach. Er war immerhin mein bester Freund. Wenn er das nicht durfte, wer dann?
 Schon seit dem Kindergarten besaßen wir diese Connection. Ich lernte ihn auf der Auszeitbank auf dem Spielplatz kennen, wo er ausharren musste, weil er mal wieder die ganze Gruppe aufgemischt hatte. Es machte ihm nichts aus, allein auf der Bank zu sitzen. Für mich wäre es die Höchststrafe gewesen. Wahrscheinlich hätte ich protestiert und gebrüllt: »Freiheitsberaubung, alle Macht den Kindern«, denn ich war dank meiner Hippie-Eltern mit Demos aufgewachsen. Aber Sören saß unbekümmert da und ich fragte mich, was er so tat, wenn er nicht irgendetwas anklebte, versteckte oder umfunktionierte. 
 Wir waren damals in unser Gespräch über Gummistiefel und das Leben vertieft, als die schöne Annabelle vor uns zum Stehen kam und laut näselnd hänselte: »Ei, ei, ei, was seh´ ich da? Ein verliebtes Ehepaar …« 
 Bis zum Kuss kam sie allerdings nicht, da Sören ihrer Barbiepuppe die Beine brach und sich selbst dann die klitzekleine pinkfarbene Puppenhaarspange in die Nase schob. Einfach so. Entschlossen und mit festem Blick. Bis heute weiß ich nicht, warum er das tat. Wahrscheinlich hatte er keine Hosentaschen.
 Völlig perplex, ich übrigens auch, und augenblicklich verstummt stand die schöne Annabelle vor uns. Unsere Erzieherin kam panisch herbeigeeilt. Sie hatte dieses Spektakel beobachtet und schickte nun Sören in meiner Begleitung nach drinnen zu ihrer Kollegin. Ich grinste den ganzen Weg vom Spielplatz bis zum Gruppenraum.
 Das Danach war nicht so lustig.
 Sören musste von seinen Eltern abgeholt werden und sie verbrachten den halben Tag im HNO-Fachbereich des städtischen Klinikums. Seitdem ließ mich die schöne Annabelle zufrieden und ich bettelte meine Eltern an, dass ich mit Sören spielen durfte, für immer und ewig. Sören war seit dem Tag ein richtig guter Freund. Der beste.
 Nun stand dieser riesige Typ mit den kurzen hellbraunen Haaren, der etwas zu dünn für seine Größe war, in meiner Küche und half mir wieder aus einer gefühlt unmöglichen Situation. Dieser Gedanke gab mir etwas Halt für den heutigen Tag.
 Als ich aus dem Bad stapfte, hatte Sören den Tisch gedeckt und Kaffeegeruch stieg in meine Nase. 
 »Jetzt erzähl mal.« Seine Stimme klang sanft und beruhigend. Erschöpft schleppte ich mich zum Sofa und ließ mich mit Jogger und Messy-Bun darauf fallen. Ich war noch nicht bereit, das betrügerische Verhalten von Manuel mit der Welt zu teilen. Immer noch fühlte ich mich matt, erschöpft und müde. Meine Lider wurden immer schwerer. 
 Als ich erwachte, lag vor mir ein kleiner handgeschriebener Zettel.
  
 Hab zwei Stunden darauf gewartet, dass du aufwachst und endlich mit der Sprache rausrückst. 
 Bin jetzt arbeiten, komme danach wieder.
  
 PS: Deine Klamotten sind gewaschen und im Trockner. Die Nahrungsmittel aus dem Hausflur feinsäuberlich entfernt. 
  
 Das hat unsere Freundschaft auf die Probe gestellt.
  
 Sören
  
 Bei diesen Worten musste ich schmunzeln und natürlich war ich dankbar, dass er da gewesen war und sauber gemacht hatte.
 Ein paar Stunden später stand Sören mit Weißwein, einer Tüte Fast Food und einem breiten Grinsen vor der Tür.
 Wir machten es uns in meinem kleinen Wohnzimmer gemütlich. Nachdem ich den ersten Burger verspeist hatte, fühlte ich mich nun emotional und mental bereit, ihm von Manuels Betrug zu erzählen. Mit dem Fuß beförderte ich meine gefaltete Kuscheldecke unter das Sofa und begann meine Erzählung. Sören hörte etwas angeekelt, aber sehr aufmerksam zu. 
 »Zum einen erfordert diese Situation eigentlich Margaritas und zum anderen könnte ich jetzt sagen: ›Wer hätte das gedacht, von so einem feinen Kerl?‹ Aber das kann ich nicht. Das Einzige, was ich dir dazu sagen kann …« 
 Mit meinem erhobenen Zeigefinger unterbrach ich Sören wütend. »Sag es nicht!« Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Weinglas. Mein Körper schien Alkohol schon wieder gutzuheißen.
 Sören presste die Lippen aufeinander, versuchte seine Meinung zu unterdrücken, aber er konnte nicht anders. »Ich hab es dir gesagt«, platzte es aus ihm heraus. »Er ist ein mieser Kerl. Verlogen und feige. Und ich mochte ihn noch nie.« Nach einer kurzen Pause rundete er trocken seine Belehrung ab: »Kleiner Penner.« Natürlich konnte er damit nicht hinterm Berg halten. Mir ginge es an seiner Stelle genauso.
 Verbittert nickte ich ihm zu und wir stießen an. Er hatte durchaus recht, wie immer, aber Manuel war einfach zu schön gewesen. Der einzige Makel an meinem Traummann, der mir momentan einfiel, war Techtelmechtel-Susi unter ihm.
 »Weißt du, was ich ihm wünsche?«, fragte ich Sören. 
 »Nee.« 
 »Einen Spaziergang durch die Hölle. Barfuß.«
 Sören grinste. 
 »Eine Wurzelbehandlung. Ohne Betäubung.«
 Sörens Grinsen wurde breiter. 
 »Ein einsames Leben. Ohne sein Lama.« 
 Jetzt strahlte er begeistert. »Das ist die Idee, Lila.«
 »Hm?« Ich hatte gerade die Beziehung zu meinem Wein vertieft und schaute beiläufig über den Rand meines Glases.
 »Na, einen deiner Wünsche können wir doch wahr werden lassen.« Seine Augen glitzerten diabolisch und plötzlich verstand ich.
 »Sören, du bester aller Freunde. Denkst du, was ich denke?« Ich sprang auf und drückte ihm enthusiastisch einen Kuss auf die Stirn. »Das ist es, Sören! Das machen wir!« 
 »Super Idee, Lila! Aber ich weiß nicht, ob wir so kurzfristig einen Zahnarzttermin bekommen.« 
 »Zahnarzttermin?!« Auf welcher Sphäre schwang denn Sören schon wieder?
 »Äh. Das war doch der Plan?« Sören blickte jetzt mindestens so irritiert wie ich. 
 »Nein.« Ich kratzte mich am Kopf. »Ich rede vom Lama natürlich. Genauer gesagt …« Ich legte alle feierliche Bedeutungsschwere in meine Stimme, die ich zusammenkratzen konnte, und machte eine 
 große Geste. »… von einer Lama-Entführung.« 
 Sören starrte mich an.
 »Wir sind zu zweit, haben noch zwei Flaschen Wein im Kühlschrank – keine Sorge, es ist Weißwein – und wir haben ein Auto …« Sofort spürte ich positive Vibes durch mich rauschen. Das würde richtig gut werden.
 »Aber keiner von uns darf noch fahren!«
 »Wir haben ein Skateboard, eine halbe Schachtel Kippen und ziemlich genau …« Ich kramte in meiner Börse. »5,72 Euro an Bargeld.« Es war perfekt. Nachdrücklich sagte ich: »Sören, das Lama muss dran glauben!«
  
   
Kapitel 3
 Anleitung: Wie kidnappe ich ein Lama?
  
  
 Sören und ich strichen durch die dunklen Straßen, die diesen typischen Geruch kurz vor einem Sommerregen verströmten. Augenblicklich bekam ich eine Gänsehaut. Es war mir ein Rätsel, wie ein ausgewachsener Mensch auf einem Brett mit Rollen darunter aufrecht stehen, geschweige denn darauf fahren konnte. Bei Sören sah es so leicht aus, aber jedes Mal, wenn ich nur in die Nähe dieses Höllenbretts kam, schmiss es mich gnadenlos wie ein zorniger Araberhengst ab.
 Also marschierte ich zügig neben ihm her und schnaufte laut. Die fehlende Ausdauer, der viele Wein und meine kurzen Beine machten es fast unmöglich, Schritt zu halten. 
 Als Sören mein schweres Atmen bemerkte, das nun fast einem Keuchen glich, stieg er freundlicherweise vom Brett ab und trug es schmunzelnd neben mir her. 
 »Meinst du, es wird so einfach, wie die Baulampe von der Absperrung zu klauen?«, fragte er.
 Diesen Coup hatten wir mit sechzehn in einer legendären Partynacht gelandet und waren uns ausgefuchst vorgekommen wie Meisterdiebe, denen nicht einmal Sherlock Holmes etwas anhaben konnte.
 Dieselbe Abenteuerlust wie damals blitzte jetzt in Sörens Augen. 
 »Einfacher.« Ich winkte ab. »Manuels Balkontür steht für den verwöhnten Napoleon immer offen, das heißt, wir brauchen nur reinspazieren und das Lama hinausgeleiten.« 
 Obwohl sich Manuel und seine Katze Napoleon nicht besonders leiden konnten, vermutlich, weil beide Egoisten waren, akzeptierten sie einander. Manuel behielt Napoleon, weil die Frauen ihn niedlich fanden, und Napoleon behielt Manuel, weil er ihm Fressen und die Freiheit gab, auch nachts nach Belieben ein- und auszugehen.
 »Außerdem klauen wir nicht. Wir sorgen nur dafür, dass das Lama ein besseres Leben hat. Mein betrügerischer Ex-Freund hat sich das Sorgerecht verspielt.« 
 »Meine Rede. Hoffentlich lernt er daraus, dass er zukünftig Frauen besser behandelt.«
 Als wir vor dem Haus ankamen, sahen wir, dass Manuels Balkontür im ersten Stock wie erwartet offenstand und hinter keinem der Fenster Licht brannte. Bestimmt war er unterwegs mit einem neuen, ahnungslosen, leicht zu beeindruckenden Opfer.
 Gut für Napoleon, das Lama und mich. Schlecht für Manuel.
 Als wir an den Balkon herantraten, bemerkte ich, dass der erste Stock von unten doch höher wirkte als das letzte Mal von oben in seiner Wohnung. 
 Sören und ich standen, stumm nach oben starrend, eine Weile nebeneinander. Ab und an hielt einer von uns den Kopf in Schräglage, als ob es die Perspektive und die Wahrscheinlichkeit, unbeschadet aus dieser Situation zu kommen, ändern würde.
 Tief seufzend stemmte Sören seine Hände in die Taille. »Immerhin ist er nicht da«, stellte er fest. 
 Mir entfuhr ein »Pssst! Nicht so laut! Flüstern, Sören, flüstern!« 
 Er sah mich verwirrt an. »Wieso? Mach ich doch.« 
 Ich wedelte nervös mit meinen Händen und hauchte: »Nein, tust du nicht! Wie kann man nur so laut flüstern?!«
 Bevor er weitersprechen konnte, legte ich schnell meine Hand auf 
 seinen Mund. So würde das nichts werden. »Du hast jetzt ein offizielles Sprechverbot. Nur noch Zeichensprache!«, flüsterte ich mit ernstem Ton und ernster Miene. 
 Er zuckte mit den Schultern. Erneut legte ich meine Hand auf seinen Mund und unterstrich meine Ansage mit einem strengen »Psst!«
 Sören rollte mit den Augen und gab sich nickend geschlagen. Gott, wie hatte er nur früher Stille Post gespielt?
 Ich ging ein Stück zurück, um noch mal die Lage zu sondieren. »Sören, ich stell mich auf deine Schultern und dann klettere ich rein«, erklärte ich leise.
 Er hob seine beiden Daumen und ich legte meinen Rucksack vorsichtig auf dem Boden ab, damit die Weinflasche unbeschadet blieb. Sören kauerte sich hin und ich versuchte unbeholfen, auf seine Schultern zu klettern. Obwohl er hockte, war er immer noch riesig. Als ich mich auf seine Schultern kniete, ächzte er, als ob ihm etwas wehtat, dabei war ich nun wirklich nicht schwer. 
 Er stand mit mir auf seinen Schultern auf. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper. Definitiv aufregender als die Lampe von der Absperrung zu entwenden. Sören näherte sich dem Balkon und ich stützte mich erst einmal mit meiner Stirn an der Wand ab. Dann löste ich meine rechte Hand aus Sörens und griff ins Mauerwerk. Endlich konnte ich nach oben schauen. Eindeutig höher als erwartet.
 Ich schluckte ängstlich und Sören versuchte, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Krampfhaft krallte ich mich an den Ziegelsteinen fest und richtete mich langsam auf.
 »Schön stillhalten!«, mahnte ich von oben. 
 Als ich mit beiden Füßen auf ihm stand, drückte ich meine Beine durch und konnte über die Außenmauer vom Balkon einen Blick in die Wohnung erhaschen. Weder Napoleon noch Manuel waren zu sehen, dafür erblickte ich das Objekt meiner Begierde: das Lama.
 Es glotzte mich an, fast wie auf der Torte.
 »Kannst du was sehen?«, presste Sören hervor.
 »Psst! Ja, ich sehe es. Schieb mich mal etwas höher, dann kann ich mich hochziehen.« 
 Sören drückte mich von unten, bis ich mich über die Kante der Mauer wuchten konnte. 
 Mann, war das anstrengend. Das nächste halbe Jahr würde ich keinen Sport machen müssen.
 Wie ein Ninja huschte ich in die Wohnung. Vom Nachbarn nebenan wummerte gedämpft Musik durch die Wand. Das Lama stand wie ein Denkmal neben der Designercouch und starrte mich erwartungsvoll an. 
 »Du bist jetzt fällig«, flüsterte ich ihm leise durch den Raum zu. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich kenne mich mit Tierhaltung aus. Manchmal ist Tim zu Besuch.«
 Mit beiden Händen zerrte ich an dem dicken Ding, aber scheiterte kläglich. Es fühlte sich an wie aus Beton. Das würde ich nie allein angehoben bekommen. Dieses lebensgroße Anden-Souvenir bewegte sich keinen Zentimeter. Seine Kunststoffoberfläche schimmerte leicht in der Dunkelheit. Erhaben sah es mich an, als hätte es königliches Blut in den nicht vorhandenen Adern. Nach einem intensiven Schnauben ging ich zum Balkon und schaute nach unten zu Sören, der sich zwischenzeitlich eine Kippe angezündet hatte. 
 »Es ist zu schwer«, zischte ich. »Du musst raufkommen!«
 Lachend prustete er den Rauch aus und tippte sich auf die Stirn. Ja, er zeigte mir wirklich einen Vogel. Frechheit. So viel zu den Handzeichen.
 Irgendwie musste ich das Ding in Bewegung bringen. Als ich mich wieder zum Lama drehte, hatte ich das Gefühl, es lachte mich an. Nein, es lachte mich aus. 
 Es war ein hämisches Lachen. »Na warte«, murmelte ich und schaute mich eilig nach einem brauchbaren Gegenstand um, den ich als Hebel benutzen konnte, als ich ein leises Pfeifen hörte. 
 Sören hielt mir sein Höllenbrett entgegen. Ja. Das könnte klappen.
 Ich warf ihm eine Kusshand zu und er winkte gespielt verlegen ab.
 Entschlossen schritt ich zum noch immer grinsenden Paarhufer und hievte mit aller Kraft und Wut, die ich in mir trug, seine Vorderbeine auf das Board. Der rechte Vorderhuf stand nur zum Teil drauf, nicht ganz so sicher wie der linke. Wacklige Angelegenheit.
 »Das hattest du wohl nicht gedacht, was Lama?«, sprach ich schadenfroh. »Jetzt zierst du dich noch ein wenig, aber du wirst schon noch sehen. Bei mir ist das Gras grüner.« 
 Entschlossen packte ich das Plastiktier von hinten und hob den Po an, das Lama-Gesäß fest an mein Gesicht gedrückt. Lediglich mit diesem Ausblick rollte ich das Skateboard durch das Wohnzimmer. Manuels Wohnung war zum Glück großzügig geschnitten und ich kam recht gut durch, ohne etwas umfahren zu müssen. Wir hatten fast die Tür erreicht, als ich Glas brechen hörte. Verdammt! Vorsichtig sah ich am Hintern vorbei und entdeckte, dass ich eine Vase und einen Bilderrahmen erwischt hatte. Ach, es war nur ein Foto von Manuel. Damit konnte die Welt leben. 
 Ein Bild weniger von ihm. Die täglichen Selfies mit seinen Mahlzeiten reichten völlig aus. Hundert davon brauchte man nun wirklich nicht gerahmt. Auch neunundneunzig waren eigentlich noch zu viele. Zusätzlich hing in seinem Schlafzimmer ein auf Leinwand gedrucktes Porträt von ihm, auf dem er mit nacktem Oberkörper posierte. 
 Mir fiel es wie Schuppen von den Augen, wie außerordentlich bekloppt er war. Und ich gleich mit. Bizeps und Trizeps hatten mich echt verblöden lassen. Nie wieder würde mir das passieren. Nie wieder heiße Typen, schwor ich mir hoch und heilig, als ich mich schwitzend gegen das Lama drückte.
 Ohne Rücksicht auf Verluste schob ich die Kidnapping-Ware auf dem Skateboard weiter bis zum Balkon. Ich trat neben meine Errungenschaft und wir beide guckten hinunter zu Sören. Der fing lauthals an zu lachen, und obwohl ich mehrfach »Pssst!« machte, 
 hörte er einfach nicht auf. 
 Er schlug sich auf die Knie und krümmte sich. »Lila, du bist die Beste!«, prustete er los. 
 Da konnte ich nicht anders und stimmte mit ein und verbeugte mich anerkennend vor meinem Ein-Mann-Publikum. 
 »Ist gut jetzt mit dem Herumalbern. Sag mir lieber, wie wir das Ding nach unten bekommen.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Auf keinen Fall schubsen. Ich werde es nicht fangen!«
 Ach, wirklich?! War mir klar gewesen, dass Sören diesen Klotz nicht auffangen konnte. Kaputt hatte ich für diese Nacht genug gemacht, und auch wenn es mich auslachte, wollte ich das Lama nicht killen. Nennen wir es beurlauben von einem narzisstischen, oberflächlichen, notorischen Frauenhelden.
 Da hatte ich eine zündende Idee. Ich rannte in Manuels Schlafzimmer und zog aus der Kommode neben der Tür einige Schals. Manuel trug gern einen Schal zu jedem möglichen Anlass und er hatte bestimmt zwanzig davon. Geschickt verknotete ich sie zu einem langen Seil. Das Lama würde ausbrechen aus seinem Knast. Heute Nacht würde es Freiheit schnuppern und seinen Horizont erweitern.
 Ich hastete zum Balkon zurück und band das Schalseil mit dem einen Ende um das Lama. Schaute es etwa leicht panisch?
 »Sören, ich gebe dir jetzt das Skateboard herunter. Danach lass ich das Lama mit dem Do-it-yourself-Seil nach unten und du nimmst es entgegen. Okay?« 
 Sören erhob beide Hände, um mich zu stoppen. »Auf dem Skateboard können wir es nicht transportieren. Das klappt niemals.«
 »Dann denk dir was aus. Ich war schon kreativ mit dem Seil.«
 »Ich bin gleich zurück!«, bedeutete er mir in Zeichensprache. Vermutete ich jedenfalls.
 Bevor ich abwehren konnte, war er weg. Bei jedem anderen hätte ich jetzt gedacht, er wäre getürmt, aber nicht bei Sören.
 Trotzdem wurde mir ganz schön mulmig und Minuten fühlten sich wie Stunden an. Außerdem sehnte ich mich nach dem Wein und den Kippen unten im Rucksack. Dann hörte ich metallisches Klappern. Sören wetzte mit einem Einkaufswagen die Straße entlang. Ich war sprachlos. Das war die perfekte Idee. 
 »Wo hast du den her?«, fragte ich begeistert, als Sören vor dem Balkon zum Halten kam. Er grinste übers ganze Gesicht. »Vom Spielplatz.«
 »Hä?« 
 Er nickte. »Ja, vom Spielplatz. Die Kids aus den Blocks spielen damit. Man merkt, dass du behütet im Vorort aufgewachsen bist.«
 Als Antwort darauf kratzte ich mir mit meinem Mittelfinger die Stirn. Er kratzte sich nun den Nasenrücken. Dieses Spiel hätten wir ewig weiterspielen können, aber wir mussten uns beeilen. Ich wusste nicht, wie lange das Lama und ich noch sturmfrei haben würden.
 Also reichte ich Sören das Skateboard nach unten. Dann prüfte ich, ob das Schalseil fest um das Lama gebunden war, und fing mit vollem Körpereinsatz an zu schieben. Es mit meinen Armen fest umklammernd, benutzte ich mein Becken, um es vorn über die Mauer des Balkons zu kippen, aber es war ganz schön stur. Wollte es immer noch nicht einsehen, dass wir es befreiten?
 Mehrmals versuchte ich noch, es über den Balkonrand zu stoßen, als ich plötzlich eine Stimme hörte. Ich erstarrte in meiner Bewegung.
 »Du besorgst es dem kleinen Ding so richtig, was?« Dann ein raues Lachen. Ein betrunkener Typ stand auf dem Nachbarbalkon, beobachtete mich, und trank einen Schluck aus seiner Schnapsflasche. 
 »Wie lange stehst denn du schon da?«, fragte ich und fühlte mich ertappt. Das fehlte noch, ein Zeuge meines Verbrechens. So harmlos wie möglich versuchte ich mit einem Lama im Arm auszusehen. 
 Von unten kam ein lautes Flüstern: »Vorsicht! Ich glaube, ein Nachbar steht auf dem Balkon rechts neben dir.« 
 Vielen Dank auch, Sören, fürs schnelle Alarmieren. 
 »Von dir aus natürlich links, Lila«, setzte er nach.
 Ich rollte mit den Augen. Jetzt hatte der Zeuge auch noch meinen Namen.
 »Keine Sorge. Jeder hat so seine Vorlieben.« Der Nachbar zwinkerte schelmisch, was dazu führte, dass er ziemlich stark schwankte. 
 Nachdenklich nickte ich. »Wirst du mich verpfeifen?«, fragte ich kurz entschlossen.
 »Du glaubst doch wohl nicht, dass ich morgen davon noch irgendwas weiß«, lallte er und spuckte vor Lachen.
 Okay, das klang vielversprechend. Erleichtert atmete ich aus. »Dann lass mich das hier mal zu Ende bringen und du wirst dich an nichts erinnern, Deal?«
 Er nickte mir wankend seine Zustimmung entgegen und hob einen Daumen. »Check.«
 Vielleicht hatte er auch nur gerülpst, wer weiß. Er lehnte sich über den Balkon und salutierte Sören zum Abschied, dann ging er zurück in seine Wohnung.
 Die Schiebetür rastete ein und wir waren wieder unter uns.
 »Lila, er ist weg!«, rief mir Sören zu. 
 Ich atmete tief ein und antwortete mit einem langen »Okaaaay.«
 Vergebens versuchte ich, wieder zu schieben. Es brachte nichts. So würde das das Deko-Tier nicht über Bord gehen. Dann trat ich nach vorn und hob die Vorderbeine an, um sie über den Balkon zu wuchten. Das Schalseil fädelte ich danach durch den Griff der Balkontür. Noch einmal sah ich zu Sören, der mir zunickte. Operation ›Lama-Kidnapping‹ befand sich auf dem Höhepunkt.
 Das Ende des Do-it-yourself-Seils hielt ich fest in meiner Hand, hob das Hinterteil des Lamas an und drehte es, bis alle vier Hufe frei über den Balkon hingen. So langsam wie möglich ließ ich es heruntergleiten. Der Türgriff nahm zum Glück viel Last ab. Es war auch so schwer genug und Schweißperlen standen mir auf der Stirn.
 Als ich endlich ein »Hab es!« von unten hörte, durchflutete mich Erleichterung. 
 Über den Balkon schaute ich zu Sören und dem Lama. Ich musste lachen. 
 Der Paarhufer saß steif mit Po und Hinterbeinen im Einkaufswagen und lehnte mit dem Rücken am Griff des Wagens. Vorderbeine und Kopf ragten heraus. Es sah so aus, als würde es uns mit seinen Vorderhufen die Richtung zeigen. 
 Sören band das Schalseil los und ich zog es nach oben. Unachtsam ließ ich es auf dem Boden liegen und kletterte über den Balkon nach unten. Mit letzter Kraft klammerte ich mich an die Kante, bis Sören meine Beine griff. Er hielt mich fest und fing mich auf. Auf dem Boden angekommen, drehte ich mich zu ihm um und wir beide grinsten breit.
 »Wir haben es geschafft!«, sagte ich glücklich. 
 »Du hast es geschafft«, entgegnete er stolz.
   
Kapitel 4
 Kommt ein Lama in eine Bar …
  
  
 Lauthals singend tanzten wir ausgelassen zur nächsten Haltestelle und feierten auf dem Weg dorthin unseren kleinen Sieg. Wir lachten, plauderten und alberten herum, bis wir die Rücklichter unserer Bahn in der Ferne ausmachten. Dann wich dem Hochgefühl des Sieges die Ernüchterung.
 »Wann kommt denn die nächste?«, fragte ich und ließ die Weinflasche sinken. 
 Sören fuhr mit dem Finger über den Plan. »Das war die letzte.« 
 »Im Ernst?« Panisch fasste ich mir an die Stirn.
 »Ja«, Sören nickte genervt und legte den Kopf in den Nacken.
 Wehmütig schauten wir unserer Gelegenheit, bequem nach Haus zu kommen, hinterher. Und ich nahm den letzten Schluck aus der Weinflasche.
 »So ein Mist! Dann müssen wir das dicke Lama ja den ganzen Weg im Einkaufswagen schieben. Kann es etwas Schlimmeres geben?« In diesem Moment fing meine Nase den ersten Tropfen. Die Wolken schoben sich zusammen und sahen schwer aus. Es fing an zu donnern.
 »Hättest du mal nicht gefragt.«
 Verdammt. Ich hasste es, zu laufen und nass zu werden. Außerdem war der Wein leer und der Alkoholpegel erschreckend gesunken. Lieber wollte ich feiern und anstoßen und nicht die Nacht mit Warten oder einem unendlichen, nassen Fußmarsch verbringen.
 Es fing nun an zu tröpfeln. Und ich hatte die Vermutung, dass es gleich richtig losgehen würde.
 »Ganz in der Nähe ist eine Bar. Die gehört einem Kumpel von mir. Da können wir einkehren. Ist vielleicht fünf Gehminuten entfernt«, schlug Sören nüchtern – im wahrsten Sinne des Wortes – vor. 
 Ich überlegte kurz. In den meisten Bars, die Sören kannte, ging man nie allein nach Haus. Entweder hatte man Flöhe, Läuse und/oder Herpes dabei. Aus diesem Grund überlegte ich ein zweites Mal, aber die Tropfen fielen schneller auf uns herab als Lemminge von der Klippe. Der Wein war alle, der Weg nach Hause zu weit und das Warten auf die nächste Bahn würde Stunden dauern. Also entschied ich mich, zuzustimmen und gemeinsam mit Sören und dem Lama im Einkaufswagen diese vermeintliche Brutstätte für zukünftige Ekzeme zu besuchen. Wir rannten zur Bar.
 Der Metallwagen mit dem Lama darin klapperte höllisch, als wir über das Kopfsteinpflaster rasten. 
 Der Weg war wirklich nicht weit, selbst für meine Verhältnisse. Trotzdem kamen wir völlig aus der Puste vor der Bar an. 
 »Tadaaa! Das ist das Anna Theke«, stellte Sören vor.
 »Okay«, sagte ich zögernd, eine Bar mit Wortwitz. An der Theke also. Irgendwie kamen mir die Kneipe und auch die Straße bekannt vor. Zeit zum Umgucken hatte ich nicht, da ich mich schon für nass genug befand und endlich ins Trockene wollte.
 »Gib es ruhig zu. Sören hat dich mal wieder gerettet. Bester Freund für immer und ewig.«
 »Ja, für immer und ewig«, wiederholte ich belustigt. »Nun lass uns rein!«, drängte ich. 
 Sören zog am Einkaufswagen und ich schob ihn, damit wir den Paarhufer unbeschadet über die Türschwelle bekamen. Er stieß mit seinem Po die Tür auf und wir betraten der Reihe nach die Bar. Sörens Po. Sören. Das Lama. Ich.
 Stickige Luft und lautstarke Gespräche kamen uns entgegen. Nur einige wenige Gäste waren dort eingekehrt. Zum Glück war es hier nicht so überfüllt wie in anderen Bars. Wie immer, wenn ich irgendwo neu war und nicht wusste, was mich erwartete, breitete sich auf meiner Haut eine Gänsehaut aus. Ein Gemisch aus Aufregung, Neugier und Vorfreude, das sich so bemerkbar machte. Und natürlich auch der Regen, der sich mittlerweile kalt auf meiner Haut anfühlte. Wer hätte vor vierundzwanzig Stunden gedacht, dass die heutige Nacht so aussehen würde?
 Es schien keinen zu wundern, dass wir klitschnass ein Plastik-Lama im Einkaufswagen hereinfuhren, denn keiner schenkte uns Beachtung. 
 Der Laden war heruntergewirtschaftet, aber trotzdem hatte er ein gewisses Flair. Man spürte, dass es diese Bar schon lange gab und dass sie im Laufe der Zeit einiges gesehen hatte. Ich fragte mich beim Blick auf die alte, gemusterte Tapete, die unzähligen gerahmten Bilder und die nackten Rohre an Decke und Wand, was sie wohl für Geheimnisse bewahrten. Stühle und Tische waren zusammengewürfelt, aber schienen trotzdem zueinanderzupassen. Vereinzelt standen alte, mit staubigen Stoffbezügen drapierte Stehlampen. Man sah, dass sie nicht retro gefertigt, sondern Originale waren. 
 Wir traten ein Stück weiter in die Bar, die mir von innen aber gar nicht mehr bekannt vorkam. Inzwischen ging ich davon aus, dass ich doch noch nie hier gewesen war. Durstig und leicht fröstelnd schleppten wir uns zum Tresen.
 Ein großer Typ stand mit dem Rücken zu uns hinter der Theke. Diesen athletischen, perfekt proportionierten Rücken erkannte ich sofort. Diese Hinteransicht hätte ich nachts, mit verbundenen Augen und im tiefsten Nebel erkannt. Das war die Sahneschnitte mit dem Klappschild. Ah! Darum kam mir die Bar auch so bekannt vor. Bevor ich den Gedanken zu Ende brachte, drehte sich der Barkeeper um. Beim Anblick seiner Vorderseite verschlug es mir kurzzeitig den Atem. Er sah nicht nur gut aus. Er war eindeutig von einer höheren Macht erschaffen worden, damit jeder Künstler für den Rest seines Künstlerlebens nur noch diesen Barkeeper malte, in Stein meißelte und Liebeslieder für ihn schrieb. Ich hatte gedacht, ich würde dem Johnny Depp der Neunziger nur in meinen Träumen gegenüberstehen und nun stand vor mir ein wahrgewordener Traum aller feuchten Träume, die ich jemals gehabt hatte. Sein Haar war voll und dunkel. Außerdem hatte er die schönsten Brauen, die ich je bei einem Mann gesehen hatte. Sie umrahmten das Strahlen in seinen Augen. Mein Blick glitt über seine gerade Nase und seine wohlgeformten Wangenknochen. Sein Gesicht war männlich, aber sein Ausdruck besaß etwas Jungenhaftes, fast Freches. Er lächelte charmant und war frisch rasiert. Kleine Fältchen bildeten sich auf seinen Wangen. Geraffte Haut war noch nie so heiß gewesen. Ich atmete tief durch und biss mir vor Nervosität auf die Unterlippe. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass er mir gefiel. Er sah aus wie mein nächster Fehler. Mein Verstand meldete sich gleich zu Wort: »Eindeutig ein Frauenheld. Lila, lass die Finger davon.« 
 Die Klappschild-Sahneschnitte rief mir im gespielt ernsten Ton zu: »Haustiere sind nicht erlaubt!«
 Ich drehte mich zu Sören: »Du musst leider draußen bleiben.« 
 Mein bester Freund verzog sein Gesicht und äffte mich scherzhaft nach. Er liebte meinen Humor. Der Barkeeper anscheinend auch, denn er lächelte schief und grunzte niedlich dabei. Aber kein nervöses oder tierisches Grunzen. Dieses Grunzen war tief und männlich und irgendwie süß.
 Sören ging zu dem großen, gut aussehenden, süß grunzenden Barkeeper und begrüßte ihn mit einem Handschlag. Sie unterhielten sich kurz, aber ich konnte nicht verstehen, worüber. Selbst wenn ich gewollt hätte, die Musik in der Bar dröhnte zu laut und die wenigen 
 Gäste quatschten sehr gesellig.
 Aufmerksam beobachtete ich den Bizeps des Barkeepers, der sich auffällig auf und ab bewegte und – nein! Kein Bizeps und kein Trizeps mehr!
 Das bedeutete immer Ärger. Mich hatte doch gerade ein Mann mit fast ebenso großem Bizeps dazu gebracht, sein Lama zu kidnappen. Noch einmal kurz verstohlen hinsehen, dann war es aber gut.
 Ich trat etwas näher an Sören und den überaus sportlichen Barkeeper heran. Er musste der besagte Kumpel sein. Nebenbei strich ich meine langen nassen Locken über die Schulter. Die Haare klebten an mir wie Fliegen im Honig. Als er mich ansah, schoss augenblicklich Adrenalin durch meinen Körper. Sören stellte mich vor. Der Barkeeper mit dem knappen Shirt musterte mich. Aber nicht offensiv aggressiv, das musste man ihm lassen. Er lehnte sich leicht über den Tresen und reichte mir seine Hand zur Begrüßung. Ich lächelte, nahm sie und sah ihm in die Augen. Schöne Augen. Blau oder grün? Es war schwer zu sagen bei dem Licht.
 »Hi, Lama-Mädchen. Ich bin Marten«, sagte er mit einem perfekten Lächeln. 
 Ein paar Worte reichten aus und alles in mir war außer Kontrolle. Eindeutig fühlte ich mich mehr als nervös. Er hatte mich begrüßt. Darauf sollte man antworten. Leider hatte ich vergessen, wie man spricht. Was machte man bei Nervosität? Sofort hörte ich in Gedanken Wolke sagen: »Wenn du mal zu nervös bist zum Sprechen, dann stell dir einfach alle nackt vor.« Okay, Lila, stell dir vor, der Barkeeper wäre nackt. Nein! Nicht nackt! O Gott, das machte es nur schlimmer. Viel schlimmer. Er hatte bestimmt einen Bauch wie ein Brett, perfekt um Wäsche zu waschen. Die Vorstellung, er, nackt, nass und eingeseift, verbesserte meine Körperkoordination ganz und gar nicht. Lila, sprich, ermahnte ich mich innerlich. Einfach sprechen! Gegebenenfalls so cool wie möglich. Es ist nur ein Mann. Wahrscheinlich der hübscheste, den du je gesehen hast, aber nichtsdestotrotz
 nur ein Mann. Er duscht auch nur mit Wasser. 
 »Guten Abend, Barkeeper mit zu kleinem Shirt. Ich bin Lila.« Warum sagte ich das? Er sah verwirrt an sich herab, als ob er nicht wüsste, dass dieses Shirt eindeutig zu eng saß.
 »So, so«, meinte er kurz, fing sich dann aber wieder. »Ich hole euch mal schnell ein Handtuch zum Abtrocknen. Ihr seht ganz schön nass aus.«
 So schnell, wie er in dem Raum hinter dem Tresen verschwand, war er auch wieder bei uns mit drei Handtüchern im Arm. Sören gab er eins, der sofort sein Gesicht und seine Haare abtrocknete. Mir reichte er zwei.
 »Hier für dich. Eins zum Trocknen und eins zum Umlegen. Dir ist bestimmt kalt.« Er klang fürsorglich mit seiner sanften Stimme. Seit wann war Aufmerksamkeit so sexy? 
 »Dankeschön«, entgegnete ich leise und blickte ihn durch meine dunklen Wimpern an. 
 Er lächelte. »Wenn du doll frierst, hole ich dir ein Shirt.«
 Ich sah mich um. »Hast du bei der Arbeit immer Shirts von dir rumliegen?« Belustigt legte ich meinen Kopf schräg.
 Er schmunzelte. »Ich wohne über der Bar. Daher mein Vorrat an Shirts, an dem ich dich gern teilhaben lasse.« Das klang einladend und ich hatte das Gefühl, er flirtete mit mir. Verlegen sah ich zur Seite. Unter gar keinen Umständen wollte ich in Versuchung kommen. Und er war mit Abstand die größte Versuchung, seit es Muskeln gab.
 »Was magst du trinken?« Mit seidiger Stimme unterbrach er meine sündigen Gedanken.
 »Irgendetwas, das unter 5,72 Euro kostet, meinen Durst stillt und meinen Pegel oben hält.« Charmant lächelte ich ihn an und streifte mir eine feuchte, lockige Strähne hinter mein Ohr. Das zog eigentlich immer. 
 Was tat ich da? Stopp! Nein, nicht flirten! Ich versuchte mir einzureden, dass ich ihn gar nicht so attraktiv fand, damit ich endlich wieder neutral agierte. Das Lama schob ich neben meinen Platz an der Bar, so konnte es noch aus dem Fenster sehen.
 Er lachte auf und sah zu Sören, der jetzt auch mit einem breiten Grinsen dastand und seine Schultern entschuldigend hob. Das Sahneschnittchen zog seine wohlgeformten Brauen hoch und goss für jeden, auch für das Lama, einen kleinen Shot ein.
 »Willkommen in meiner Bar. Geht aufs Haus.«
 Höflich nahm ich die klare Flüssigkeit entgegen, prostete beiden Männern und dem Lama zu und kippte das brennende Wässerchen hinunter. Das heizte ein. 
 Sören hatte derweil noch Bekannte entdeckt. Er drückte mir einen Kuss auf die Wange, legte sein Handtuch um die Schultern und gab mir mit Handzeichen zu verstehen, dass er kurz mal zum anderen Ende der Bar liefe, um sie zu begrüßen. Ich nickte ihm zu. Als ich mich wieder zum Tresen drehte, standen ein Glas Wasser und ein Shot auf meinem Platz. Dankend hob ich das Wasserglas und nickte Marten zu. Und da ich schon mal dabei war, nickte ich auch dem Lama zu.
 Nachdem ich das Leitungswasser bis zur Hälfte gelehrt hatte, beobachtete ich die Gäste eine Weile beim Erzählen. Alle lächelten, viele lachten und wieder andere gestikulierten sehr stark, was witzig wirkte, wenn man nicht wusste, worum es in den Gesprächen ging.
 »Was trinkt dein Freund so?«
 Erstaunt drehte ich mich zu Marten. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich ansprechen würde. »Sören?«
 »Nein, dein neuer Freund hier.« Er zeigte auf das Lama und ich schmunzelte.
 »Er kommt aus Südamerika. Bestimmt mag er Matetee«, antwortete ich ernst. »Oder einen Mexikaner, diese scharfen Tomatensaft-Shots. Kennst du?«, fuhr ich fort.
 »Dann müssten alle Hipster aus Südamerika sein«, scherzte er und 
 ich lachte. »Und ja, kenne ich. Hey, ich bin hier der Barkeeper.« Er grinste mich frech an. Und mein Herz machte einen Satz bei seinem Blick und Tonfall. 
 Zügig goss er die Wunschgetränke ein und reichte sie herüber. Das nun leere Wasserglas stellte er in der gleichen Bewegung weg.
 »Was hat es mit deiner Begleitung auf sich?« Interessiert musterte er auf den Paarhufer dicht neben mir.
 »Es ist mir einfach so gefolgt«, erklärte ich trocken.
 Der Barkeeper sah mich zweifelnd an.
 »Man könnte sagen, es war eine Rettungsaktion. Ich habe dieses arme, hilflose Geschöpf aus den Fängen eines Narzissten befreit.« Für die Stimmung machte ich eine kleine Pause, bevor ich weitersprach. Marten stützte sich mit seinen Ellenbogen auf dem Tresen ab und legte sein Kinn in die Handflächen. Er hörte mir gespannt zu. Tja, Lila erzählt die besten Geschichten. »Es hatte wahrscheinlich auch die Nase voll von seinen Lügen und den wechselnden Schlafgästen. Es sagte aufgebracht zu mir: ›Meine Wohnung ist doch kein Bed and Breakfast.‹ Was sollte ich tun, Barkeeper? Da musste ich es doch mitnehmen.«
 Marten lachte auf. »Oh, oh, Lila, du bedeutest eindeutig Wahnsinn und Ärger.« 
 »War das eine Beleidigung oder ein Kompliment?«
 »Ein Kompliment. Ich mag das.« Lag da etwas Herausforderndes in seinen Augen? Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich behauptet, er flirtete mit mir. Schon wieder. Oder er stand genauso sehr auf Lamas wie Manuel. 
 Auf einmal wurde es laut. Ein Typ mit zerfetzten Klamotten und zerzausten Haaren stand an einem Mikro. Am Ende des Raums befand sich eine winzige Bühne, die so klein war, dass ich sie bis jetzt nicht bemerkt hatte. Er begrüßte das Publikum und eine Band quetschte sich auf das Mini-Podium. Die Frontfrau stach besonders ins Auge. Sie glich einer Amazone – sehr hübsch, wohlproportioniert mit gefühlt endlos langen Beinen. Ihr glattes Haar war blond, voll und bedeckte ihren Rücken. Es schwang seidig bei jeder Bewegung mit. Die Schönheit wirkte so präsent, dass die anderen Bandmitglieder bloß Schatten zu sein schienen. Sie legten direkt los, alle grölten mit und hoben ihre vollen Gläser. Ich nickte leicht, damit ich nicht ganz so fehl am Platz aussah, wie ich mich fühlte. Darauf erst einmal den wartenden Shot. Die Musik hörte sich ganz gut an. Sie hätte mir besser gefallen, wenn Marten nicht des Öfteren zur Amazone gesehen hätte. 
 Nach und nach füllte sich die Bar. Zuerst dachte ich, es lag an der Band, die nun spielte, aber es regnete noch immer und die Leute retteten sich vor dem kühlen Nass wie wir. 
 Alle, die eintraten, bemerkten das Lama an der Bar und scherzten darüber. Viele sprachen mich darauf an, denen ich die Wahrheit gekonnt verschwieg. Und einige wollten ein Selfie mit dem Lama. 
 »Tut mir leid, Leute, das geht nicht. Das verstößt gegen die Lama-Datenschutzverordnung«, wies ich alle ab. Ein Beweisfoto mit Manuels Lieblingssouvenir im Internet, das fehlte mir gerade noch. 
 Auf Zehenspitzen versuchte ich Sören zu erspähen und sah ihn vorn bei irgendwelchen anderen Leuten, die er offensichtlich auch kannte. Genauso offensichtlich war es auch, dass Sören den Text nicht kannte. Völlig schmerzfrei sang er trotzdem lauthals mit. Sören war es egal, was andere über ihn dachten. Hauptsache er und alle um ihn herum hatten Spaß. Einfach der Beste. Sofort musste ich ein wenig auflachen.
 »Langweilst du dich?«, fragte mich der Barkeeper. 
 »Ein wenig«, gab ich zu. »Warum?«
 »Du sitzt hier so unbeteiligt rum. Dabei wirkst du auf mich wie eine Frau, die handelt und mit Feuereifer dabei ist, wenn ihr etwas gefällt.« Er grinste breit und frech. Zum Dahinschmelzen.
 »Meinst du?« Provokant zog ich eine Braue hoch. Ich wirkte also auf ihn. Interessant, wie er mich sah.
 »Ja, meine ich.« Seine Stimme klang einladend. Er sah mir tief und fest in die Augen. Sein Blick hatte eindeutig meinen genagelt und es kribbelte in meiner Körpermitte. Verräterischer kleiner Mistkerl von Bauch.
 Mein Atem wurde flach und mein Herzschlag beschleunigte sich. Schnell sah ich zu meinem Getränk, um seinem Blick und meinen Schmetterlingen im Bauch auszuweichen. Ich kannte mich und meine Schwäche für attraktive Männer. Das schöne männliche Geschlecht ließ mich schon mal dumm werden – schneller als man ›sexy Barkeeper‹ buchstabieren konnte. Da erinnerte ich mich an mein Versprechen an mich selbst. Nie wieder Frauenhelden! Ab jetzt nur noch Männer, die mich eigentlich nie interessiert hatten.
 »Jetzt hab ich wohl doch mehr als 5,72 Euro vertrunken«, lächelte ich und hoffte, dass er die Ablenkung nicht bemerkte.
 Er lehnte sich leicht vor, wobei sich seine Arme auf faszinierende Weise anspannten. »Komm, du kannst mir helfen und deine Getränke abarbeiten. Gleich kommt die erste Pause, dann ist hier Ansturm.«
 Damit hatte ich kein Problem. Das war besser, als bezahlen zu müssen, und ich saß direkt an der Quelle. Hinter der Bar zu sein, bedeutete jederzeit Nachschub. Und er? Er war für diesen Abend ein netter, ablenkender Flirt. Nicht mehr und nicht weniger. Solange es oberflächlich blieb, war alles in Ordnung. Ich war stark und unabhängig. Ich würde das Kind schon schaukeln.

OEBPS/images/cover.jpg





